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Vorwort

Manche Hunde bellen nicht. Sie ziehen sich zurück. Sie frieren ein. Reagieren plötzlich heftig – oder gar nicht.

In der Arbeit mit Hunden – ob beruflich oder privat – stehen Verhalten, Erziehung und Training im Mittelpunkt. Was funktioniert? Was nicht? Wie können wir „unerwünschtes“ Verhalten verändern? Selten jedoch stellen wir die entscheidendere Frage: Warum zeigt ein Hund, was er zeigt?

Die Auseinandersetzung mit dem Thema Trauma rückt nicht nur die äußere Verhaltensweise in den Fokus, sondern vor allem das innere Erleben – das, was nicht sofort sichtbar ist, aber doch alles beeinflusst. Auch bei Hunden. Es verändert, wie sie fühlen, wie sie reagieren, wie sie sich in der Welt bewegen. Manche werden laut, andere verstummen. Manche weichen aus, andere greifen an. Was wir als „Verhaltensproblem“ deuten, ist oft ein stiller Überlebensmechanismus. Ein Ausdruck von etwas, das zu viel war – zu früh, zu oft, zu intensiv.

Denn es ist überall. Im Alltag, im Training, in vermeintlich normalen Situationen. Still, (un)sichtbar – und doch von großer Wirkung. Trauma bei Hunden ist kein Randthema. Es ist zentral. Es betrifft uns alle – ob wir Hunde halten, mit ihnen arbeiten oder einfach nur mit offenen Augen durch die Welt gehen. Dieses Buch ist aus dem Wunsch entstanden, genau dort anzusetzen: aufzuklären, zu sensibilisieren und ein neues Bewusstsein zu schaffen. Nicht nur zu erklären, wie Verhalten entsteht, sondern warum manche Hunde auf bestimmte Reize überreagieren, sich entziehen oder zurückziehen.

Denn Trauma entsteht eben nicht nur durch offensichtliche Gewalt – es sind die alltäglichen Übergriffe, die kleinen Grenzüberschreitungen, die ungesehenen Überforderungen. Momente in denen unsere Erwartungen größer sind als ihre Kapazitäten. Es geht um die stillen Spuren von Belastungserfahrungen, die sich in Körper, Nervensystem und Beziehungsmustern niederschlagen – und um die Möglichkeiten, diese zu erkennen, zu verstehen und langfristig zu verändern.

Die Erkenntnisse aus verschiedenen wissenschaftlichen Disziplinen – von der Neurobiologie über die Psychotraumatologie bis hin zur Verhaltenstherapie – zeigen uns, wie komplex, aber auch wie formbar das emotionale Erleben von Hunden ist. Und sie fordern uns heraus, unser Handeln neu zu reflektieren: Sind wir achtsam genug? Fair genug? Informiert genug?

Dieses Buch möchte keine Patentrezepte liefern. Vielmehr soll es zum Denken anregen, zur Selbstreflexion, zur fachlichen Weiterentwicklung. Es richtet sich an alle, die bereit sind, ihre Perspektive zu erweitern – über den klassischen Trainingsrahmen hinaus, hin zu einer tiefergehenden, traumainformierten Haltung. Denn am Ende geht es nicht nur um Verhalten. Es geht um Beziehung. Um Vertrauen. Um das, was zwischen uns möglich wird, wenn wir beginnen zuzuhören. Um die Verantwortung, die wir tragen. Und jeder Schritt, den wir gehen, macht einen Unterschied – für die Hunde, für uns, für ein Zusammenleben, das nicht auf Kontrolle basiert, sondern auf Verständnis, Sicherheit und Vertrauen.

Möge dieses Buch ein kleiner Anstoß sein, gewohnte Denkweisen zu hinterfragen – im Sinne einer Beziehung, die nicht nur funktioniert, sondern verbindet. Einer Haltung, die nicht nur erzieht, sondern mitfühlt. Wir stehen erst am Anfang dessen, was möglich ist, wenn wir Verhalten nicht nur korrigieren, sondern in seinem Ursprung begreifen. Wenn wir Hunde nicht nur führen, sondern ihnen zuhören. Für eine Zukunft, in der Beziehung über Gehorsam steht, Verbindung über Kontrolle und Mitgefühl über Konvention.




Einleitung

Viele Hundemenschen fragen sich bestimmt: Brauche ich das – traumasensiblen Umgang? Mein Hund hat kein Trauma erlebt.

Genau hier beginnt das Missverständnis. Ein Trauma muss nicht aus dramatischen Ereignissen wie schweren Misshandlungen oder Unfällen entstehen – auch scheinbar „kleine“ Erlebnisse sind für viele Hunde überwältigend und prägend.

Trauma wird im Alltag oft mit einem folgenschweren Erlebnis wie Gewalterfahrung gleichgesetzt. In der Psychologie versteht man unter Trauma nach ICD 11 „Ein extrem bedrohliches oder entsetzliches Ereignis oder eine Reihe von Ereignissen, meistens längerdauernde oder wiederholte Ereignisse, bei denen Flucht schwierig oder unmöglich war“1. Entscheidend ist die Wirkung, also die Traumafolge, die ein Ereignis auf das Nervensystem des Hundes hat. Von einer Traumafolgestörung sprechen wir, wenn ein Hund in eine Situation gerät, die seine natürlichen Strategien und Bewältigungsmechanismen überfordern und sein System nachhaltig aus dem Gleichgewicht bringt. Trauma im Rahmen einer Traumafolgestörung ist nicht nur eine schlimme Erfahrung, sondern hinterlässt eine tiefe Körpererinnerung und hat eine signifikante Wirkung auf die Art, wie das Gehirn Reize verarbeitet. Der Körper reagiert, als wäre die Bedrohung immer noch da: Geräusche, Gesten oder Situationen können „Trigger“ sein, die diesen Alarm auslösen – selbst wenn objektiv keine Gefahr mehr besteht.

Es liegt demnach an uns, dafür zu sorgen, dass unsere Hunde nicht in Situationen geraten, die ihr Nervensystem überfordern und potenziell traumatisch wirken. Dazu gehört, dass wir Stresssignale rechtzeitig erkennen, Überforderung vermeiden und im Alltag so handeln, dass sich unser Hund sicher und verstanden fühlt. Traumata entstehen oft dann, wenn niemand bemerkt, wie belastend eine Situation für den Hund ist – genau hier können wir vorbeugend aktiv werden! Traumasensibilität im Umgang mit Hunden gewinnt zunehmend an Bedeutung, weil sie unser Verständnis für das Verhalten und die Bedürfnisse unserer Hunde vertieft.

Wissenschaftliche Studien belegen, dass ein einfühlsamer und traumainklusiver Ansatz nicht nur das Wohlbefinden und die Gesundheit unserer Hunde steigert, sondern auch die Mensch-Hund-Beziehung nachhaltig stärkt. Traumasensibilität bedeutet, dass wir das Verhalten und die emotionalen Reaktionen unseres Hundes verstehen und respektieren. Hunde, die traumatische Erlebnisse hatten, zeigen oft Verhaltensweisen wie plötzliche Aggression, Rückzug, Angst oder Übererregung. Um ihnen effektiv helfen zu können, ist es wichtig, diese Verhaltensweisen nicht nur zu erkennen, sondern auch die zugrunde liegenden Ursachen zu erfassen.

Traumasensibles Handeln ist wesentlich, denn es bedeutet, diese Zusammenhänge zu begreifen und im Kontakt besonders achtsam und respektvoll zu sein. Es geht darum, unsere Hunde nicht zusätzlich zu überfordern oder unbewusst erneut in alte Muster von Hilflosigkeit oder Ohnmacht zu bringen. Unser Ziel muss sein, ein Umfeld zu schaffen, in dem sich ein Hund sicher fühlen kann und in dem Heilung möglich wird.

Deswegen ist Traumasensibilität eine essenzielle Kompetenz für alle, die mit Hunden arbeiten oder sie in ihrem Alltag begleiten!




1 Cloitre, M. (2020). ICD-11 complex post-traumatic stress disorder: Simplifying diagnosis in trauma populations. The British Journal of Psychiatry, 216(3), 129 – 131.
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1. Trauma – was ist das eigentlich?

Wenn wir von Trauma sprechen, denken viele Menschen an schwere Übergriffe, Gewalt oder Krieg. Wichtig ist die Unterscheidung zwischen Trauma und der Wirkung, die dieses Ereignis auf das Nervensystem hat. Ein Trauma entsteht bei Hunden, wenn sie mit Situationen konfrontiert werden, die ihre angeborenen Fähigkeiten zur Stressbewältigung übersteigen. In Gefahr reagieren sie mit drei grundlegenden – biologisch und evolutionär natürlichen – Strategien: Kampf, Flucht oder – wenn nichts anderes möglich ist – mit Erstarrung, Überlebensinstinkte, die tief im Körper verankert sind.

Der Unterschied zwischen einer natürlichen Reaktion auf ein Trauma und der Entwicklung einer Traumafolgestörung (z. B. Posttraumatische Belastungsstörung, PTBS) liegt vor allem in Dauer, Intensität und Funktionalität der Symptome. Natürliche Reaktionen auf ein Trauma, also normale Stressreaktionen nach einem belastenden Ereignis sind Angst, Schlafstörungen, innere Unruhe, und/oder Vermeidungsverhalten. Diese Symptome sind jedoch zeitlich begrenzt auf einige Tage bis wenige Wochen. Sie sind Teil der normalen Verarbeitung und helfen, die Erfahrung emotional und kognitiv zu integrieren.

Erst wenn die Symptome länger als 4 Wochen anhalten und/oder zunehmend belastend werden, es zu dauerhafter Beeinträchtigung im Alltag kommt und chronische Symptome entstehen wie intrusive Erinnerungen (Flashbacks), starke Vermeidung, Übererregung oder emotionale Taubheit sprechen wir von einer Traumafolgestörung.

Studien zeigen, dass die Mehrheit der Menschen nach einem Trauma keine chronische Traumafolgestörung entwickelt. Ca. 70 – 80 % der Betroffenen erholen sich ohne langfristige psychische Störung. Nur etwa 10 – 30 % entwickeln eine Posttraumatische Belastungsstörung (PTBS) oder eine andere Traumafolgestörung.


Grundlagen der Traumasensibilität: Hintergrund und Definitionen

Trauma ist ein Begriff aus der Psychologie und Medizin, der sich auf eine seelische oder körperliche Verletzung bezieht. Wissenschaftlich betrachtet, beschreibt Trauma eine Reaktion auf eine extrem belastende Situation, die die Fähigkeit eines Individuums überfordert, damit umzugehen, und die zu langfristigen psychischen oder physischen Folgen führen kann.

Die American Psychological Association (APA) definiert es so:

„Trauma ist eine emotionale Reaktion auf eine erschütternde oder bedrohliche Erfahrung, die das individuelle Gefühl von Sicherheit und Kontrolle beeinträchtigt.“2

Van der Kolk (2014) schreibt: „Trauma entsteht, wenn eine Person eine Erfahrung macht, die so überwältigend ist, dass sie die Fähigkeit, damit umzugehen, überfordert, was zu anhaltenden psychischen und physischen Symptomen führen kann.“3

Trauma ist keine Schwäche, kein Zeichen mangelnder Belastbarkeit. Trauma ist eine natürliche Reaktion auf eine unnatürliche Erfahrung – eine Reaktion des Körpers und des Nervensystems auf überwältigenden Stress, dem sich ein Hund in einem bestimmten Moment nicht entziehen oder aktiv begegnen konnte.

Trauma kann durch einzelne extrem belastende Ereignisse entstehen (z. B. Unfälle, Gewalt, Naturkatastrophen), sogenannte Monotraumata, aber auch durch andauernde Belastungen, wie Vernachlässigung, emotionale Kälte oder Krieg. Entscheidend ist nicht das Ereignis selbst, sondern wie es im Nervensystem verarbeitet werden kann – oder eben nicht.



Entstehung und Faktoren von Hundetrauma

Das erste Trauma, das ein Hund erlebt, ist meist die Trennung von Mutter und Geschwistern. In den ersten Wochen seines Lebens ist die (Ver-)Bindung zur Mutter essenziell für seine emotionale Entwicklung. In der Natur leben Hundewelpen bis mindestens zur Junghundzeit mit ihrer Mutter und den Geschwistern zusammen4. Unsere Praxis Welpen mit bestenfalls 12 oder gar 8 Wochen von der Mutter zu trennen ist traumatisch und widerspricht natürlichen Verhaltensweisen. Studien zeigen, dass enge soziale Bindungen innerhalb der Familie die Kooperationsfähigkeit und die soziale Stabilität der Gruppe erhöhen5. Durch die ausgeprägte juvenile Phase von Hunden und ihr Leben in sozialen Verbänden werden Verhaltensweisen nicht nur individuell gelernt, sondern auch über Generationen weitergegeben – etwa Signale für Kooperation, Konfliktvermeidung und gemeinsames Jagen oder Erkunden. Langfristiges Zusammenleben fördert die Entwicklung komplexer Kommunikations- und Verhaltensmuster, die essenziell für die Gruppendynamik sind6, 7. Die Dauer des Aufwachsens ermöglicht eine intra- und intergenerationale Weitergabe von Verhaltensweisen, Strategien und Lösungsfindungen. Ältere Tiere spielen dabei eine zentrale Rolle bei der Vermittlung von Jagdtechniken, Sozialverhalten und Gemeinschaftsbildung8 sowie der effizienten Nutzung von Ressourcen9. Die längere Sozialisationsphase ermöglicht den jungen Hunden, komplexe soziale Kompetenzen zu entwickeln, die für das Funktionieren der Gruppe notwendig sind10. Wissenschaftliche Untersuchungen belegen, dass eine längere Sozialisationsperiode in der Familie die Überlebensfähigkeit, die Stabilität und die Effizienz der Gruppe signifikant erhöht11. Das gemeinsame Aufwachsen ist somit evolutionär vorteilhaft12.

Die Entstehung traumatischer Erfahrungen bei Hunden lässt sich auf mehrere zentrale Einflussfaktoren zurückführen:


Mangelnde soziale Bindung

In der frühen Sozialisations- und Prägungsphase – bei Hunden etwa zwischen der dritten und zwölften Lebenswoche – werden zentrale Grundlagen für die Regulation von Emotionen und den Aufbau sozialer Kompetenzen gelegt13. In dieser sensiblen Entwicklungsperiode ist die Möglichkeit, sichere Bindungen zu entwickeln, entscheidend für eine stabile Stressverarbeitung und eine adaptive Beziehungsfähigkeit im späteren Leben.

Fehlen solche positiven sozialen Erfahrungen, zeigen Hunde häufig ein erhöhtes Angst- und Unsicherheitsverhalten, eine gesteigerte Reizempfindlichkeit sowie Schwierigkeiten im Umgang mit neuen Situationen oder sozialen Interaktionen. Langfristig können Defizite in dieser Phase zu einer reduzierten Anpassungsfähigkeit, problematischem Sozialverhalten und einer erhöhten Vulnerabilität gegenüber stressassoziierten Störungen führen14.



Negative Erfahrungen in der Vergangenheit

Hunde, die in ihrer Lebensgeschichte wiederholt aversiven Reizen ausgesetzt sind – etwa dem Leineruck (sogenannte „Impulse“), das Werfen von Wasserflaschen oder Schlüsseln (sog. „Korrektur“), Isolation in der Hundebox (sog. „Reinlichkeits- oder Ruhetraining“) –, entwickeln häufig anhaltende Verhaltensauffälligkeiten15. Solche belastenden Erfahrungen können die Stressphysiologie verändern und das Risiko für Angstverhalten, Unsicherheitsreaktionen sowie defensive Aggression signifikant erhöhen16, 17.

Diese langfristigen Anpassungen lassen sich als erlernte Schutzmechanismen verstehen: Ein Hund, der wiederholt schmerzhafte, bedrohliche oder unvorhersehbare Situationen erlebt, entwickelt Verhaltensweisen, die kurzfristig Sicherheit geben sollen. Dazu zählen Vermeidungsverhalten, übersteigerte Wachsamkeit, defensives Drohen oder Aggression. Solche Strategien reduzieren zwar akut das Risiko weiterer negativer Erfahrungen, beeinträchtigen aber langfristig die soziale Funktionalität des Hundes18, 19.

Im sozialen Kontext können diese Schutzmechanismen dazu führen, dass der Hund Interaktionen mit Artgenossen oder Menschen meidet, weil er sie mit Gefahr assoziiert. Fehlende oder gestörte Interaktionen in entscheidenden Entwicklungsphasen hemmen wiederum den Erwerb sozialer Kompetenzen wie fein abgestimmte Körpersprache, Spielverhalten oder Impulskontrolle20, 21.

Die Folgen zeigen sich oft in Form von eingeschränkter Lebensqualität: Betroffene Hunde erleben häufiger Stress, sind weniger anpassungsfähig an Umweltveränderungen und können alltägliche Situationen nicht adäquat bewältigen. Langfristig steigt dadurch auch das Risiko für stressbedingte Gesundheitsprobleme, wie eine erhöhte Anfälligkeit für Magen-Darm-Erkrankungen oder Hautprobleme22,23.



Unangemessene Erziehung oder Misshandlung

Der Einsatz von aversiven oder strafbasierten Erziehungsmethoden–etwa durch positive Bestrafung oder negative Verstärkung –, wie körperliche Strafen, Einschüchterung oder Zwang, steht in Verbindung mit erhöhtem Stressverhalten, wie z. B. Meideverhalten oder Übersprungshandlungen24. Stress, der durch diesen Umgang ausgelöst wird, hemmt nicht nur das Lernen, sondern führt zu Verhaltensproblemen wie Hyperaktivität, Angstverhalten, Unsicherheit und defensiver Aggression25, 26. Im Gegensatz dazu zeigen Hunde, die über positive Verstärkung und belohnungsbasiertes Training lernen, eine höhere Kooperationsbereitschaft, geringeres Stressverhalten und ein stabileres emotionales Verhalten27. Diese Forschungsergebnisse unterstreichen die Bedeutung eines stressarmen, positiven Trainingsumfelds – nicht nur für das Lernverhalten, sondern auch für das langfristige Wohlbefinden, die Gesundheit und die Verhaltensstabilität des Hundes.



Vernachlässigung und fehlende Fürsorge

Hunde, die in ihrer Entwicklung und Haltung mangelnde Fürsorge erfahren, erhalten oft keine ausreichende emotionale und soziale Unterstützung. Fehlende Versorgung mit stabilen sozialen Kontakten, Schutz und positiver Zuwendung beeinträchtigt die Stressregulation und die Entwicklung sicherer Bindungen maßgeblich. Studien zeigen, dass vernachlässigte Hunde häufiger ängstliches Verhalten, reduzierte Anpassungsfähigkeit und stressbedingte Auffälligkeiten entwickeln28, 29. Diese Defizite können sich langfristig sowohl auf das emotionale als auch auf das körperliche Wohlbefinden auswirken.


Traumatische Erlebnisse während der Adoption oder im neuen Zuhause

Der Wechsel in eine neue Umgebung stellt für Hunde eine Phase erhöhter Unsicherheit und Reizüberflutung dar. Wenn dieser Übergang zusätzlich mit Stressoren wie fehlender Orientierung, mangelnder Betreuung, harschen Erziehungsmethoden oder sozialer Isolation verbunden ist, kann dies ein traumatisches Erleben sein, das zu einer Traumafolgestörung führt. Hunde zeigen dann häufig eine gesteigerte Vigilanz, Meideverhalten oder Angstsymptome, die auf eine Überforderung des Stress- und Bindungssystems hindeuten30.

Traumatische Erfahrungen werden bei Hunden nicht nur kurzfristig verarbeitet, sondern verankern sich tief im emotionalen Gedächtnis. Das limbische System – insbesondere Amygdala und Hippocampus – spielt dabei eine zentrale Rolle bei der Speicherung und dem Abruf emotional belastender Ereignisse31. Solche verankerten Erinnerungen beeinflussen nachhaltig das Verhalten, indem sie ein Leben lang Situationen, Reize oder soziale Kontexte mit Angst oder Bedrohung verknüpfen und getriggert werden können. Dies wirkt sich direkt auf die Stressresistenz aus: Hunde mit traumatischer Vorgeschichte zeigen häufig eine übersteigerte Stressreaktion oder Schwierigkeiten, nach Belastungen wieder in einen Ruhezustand zurückzukehren.





Wie ist das bei wildlebenden Caniden?

Hundeartige in der Wildnis (oder in menschengeprägtem Umfeld) lernen ihr Verhalten, Sozialverhalten, Selbstwirksamkeit und Selbstsicherheit durch verschiedene Prozesse, die sowohl angeboren als auch durch Erfahrung geprägt sind.


Beobachtungslernen und Nachahmung

Hunde, als sozial obligate32 Spezies lernen viel durch Beobachtung. Junge Hunde sehen sich das Verhalten älterer, erfahrener Tiere an und imitieren es. Dabei können sie lernen, wie sie sich in der Gruppe bewegen, welche sozialen Normen existieren und wie sie sich in unterschiedlichen sozialen Interaktionen verhalten sollen.



Spielverhalten

Vor allem bei jungen Hunden ist Spiel eine wichtige Lernmethode. Durch das Spielen üben Hunde wichtige Verhaltensweisen, die später in der Gruppe oder bei der Jagd notwendig sind. Bei Spielen üben Hunde zudem ihre motorischen Fähigkeiten, erlernen den Umgang mit anderen, entwickeln Kommunikationsfähigkeiten und erproben ihre Grenzen.



Erfahrungslernen (Trial-and-Error)

Hunde lernen durch direkte Erfahrungen. Wenn ein Hund etwas ausprobiert und es zu einem positiven oder negativen Ergebnis führt, wird er sein Verhalten anpassen. Dies gilt sowohl für das Überleben als auch für das soziale Erleben innerhalb der Gruppe. Das Verhalten des Hundes wird sich ändern, wenn er durch Trial-and-Error, also Versuch und Irrtum bzw. Erfolg lernt, welche Handlungen vorteilhaft oder nachteilig sind.



Konditionierung und Belohnung

In einigen sozialen Gruppen, insbesondere bei Tieren mit komplexeren sozialen Strukturen, gibt es Formen der positiven Verstärkung, um Verhalten zu formen. Hunde, die soziale Belohnungen (wie Nähe oder Nahrung) für bestimmte Verhaltensweisen erhalten, lernen, sich so zu verhalten, dass sie diese Belohnungen (wieder)erlangen.



Kommunikation und Signale

Hunde entwickeln durch soziale Interaktionen ein umfangreiches Repertoire an Signalen und Kommunikation, um ihre Absichten zu verdeutlichen und Konflikte zu vermeiden. Hierzu gehören Lautäußerungen, Körpersprache, Duftmarken und Mimik. In sozial organisierten Gruppen sind diese Signale entscheidend für das Aufrechterhalten eines Verbandes und den effizienten Austausch von Informationen.



Selbstwirksamkeit und Selbstsicherheit

In Bezug auf Selbstwirksamkeit und Selbstsicherheit entwickeln Hunde Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten, vor allem durch wiederholte (erfolgreiche) Erfahrungen und durch die Rolle, die sie innerhalb der Gruppe einnehmen. Ein Hund, der regelmäßig erfolgreich jagt oder sich verteidigt, entwickelt ein hohes Maß an Selbstsicherheit. Gleichzeitig kann die Gruppe dem Hund durch Unterstützung oder Bestätigung helfen, eine stabile und gesunde Selbstwahrnehmung zu entwickeln.

Selbstwirksamkeit, also das Gefühl der eigenen Fähigkeit, die Umwelt zu beeinflussen, wird bei Caniden insbesondere durch die Erfahrungen im Rudel33 (oder in der Gruppe, wenn nicht verwandt) und bei der Futterbeschaffung gefördert. Caniden können ein starkes Gefühl von Selbstwirksamkeit durch die Koordination und die erfolgreiche Futterbeschaffung als Gruppe lernen. Dies stärkt nicht nur ihre physischen Fähigkeiten, sondern auch ihr Vertrauen in ihre eigenen Fertigkeiten und in die Zusammenarbeit innerhalb der Gruppe. In freier Wildbahn wird durch diese kooperative Jagd die Selbstsicherheit jedes einzelnen Individuums gestärkt, da die Erfolge des Rudels/des Verbands direkt zum Überleben jedes einzelnen Mitglieds beitragen34.



Sozialverhalten und Stellung in der Gruppe

In Wolfsrudeln beispielsweise gibt es komplexe Sozialverhalten. Junge Wölfe lernen ihre Rolle innerhalb der Gruppe durch Beobachtung und direkte Interaktionen mit den älteren Mitgliedern. Die sozialen Bindungen werden durch intensiven Körperkontakt, gemeinsames Jagen und Pflegen gestärkt35. Diese soziale Struktur fördert Stabilität und Kooperation36.

Oft wird die Stellung innerhalb der Gruppe durch ritualisierte Verhaltensweisen angezeigt. Diese Interaktionen sind wichtig für die Bildung und Aufrechterhaltung von sozialen Bindungen. Im Kontext des Sozialverhaltens und der Gruppenstruktur lösen Caniden durch nonverbale Kommunikation, wie Gesten, Mimik, Körpersprache und -gerüche auch Konflikte37.



Co-Regulation und Bindung

Die Co-Regulation bezieht sich auf die wechselseitige Unterstützung und das Erlernen von emotionaler Stabilität innerhalb der Gruppe. Caniden lesen die emotionalen Signale innerhalb ihrer Gruppe und reagieren dementsprechend, was zu einem gemeinsamen emotionalen Gleichgewicht führt38. Das ist ein wichtiger Aspekt von Bindung, die durch gemeinsame Erlebnisse, wie etwa das Aufziehen von Welpen oder das Pflegen, aufgebaut und verstärkt wird.

Bei Welpen zeigt sich dies insbesondere in der engen Bindung an die Mutter. Diese Bindungen sind von entscheidender Bedeutung, um später als Mitglied der Gruppe zu überleben und sich sicher in der Gruppe zu bewegen39. Co-Regulation im sozialen Kontext ist also nicht nur ein Mittel zur Stressbewältigung, sondern ein Fundament für das spätere soziale Verhalten und die psychische Gesundheit der Tiere.

Emotionale Co-Regulation meint, dass Gruppenmitglieder durch ihre gegenseitigen Reaktionen auf emotionale Zustände (z. B. Stress, Angst, Aufregung, Freude) ein gemeinsames emotionales Gleichgewicht herstellen. Dieses Phänomen ist bei sozialen Tierarten stark ausgeprägt. Bei Welpen ist die emotionale Stabilisierung durch erwachsene Rudelmitglieder überlebenswichtig. Sie orientieren sich stark an der Mutter und anderen erwachsenen Tieren, um zu lernen, wann Gefahr droht oder wann Entspannung erlaubt ist. Die Reaktionen der Gruppe dienen ihnen als Regulationshilfe, um ihre eigenen Emotionen zu entwickeln und angemessen zu steuern.


Konkrete Verhaltensweisen zur Co-Regulation

1. Körperkontakt und Berührungen

Körperliche Nähe (z. B. Liegen in engem Kontakt, Lecken des Mauls oder Gesichts) ist eine beruhigende, stressreduzierende Geste, insbesondere zwischen engen Bindungspartnern.

Lecken wird als soziale Beruhigung interpretiert, vergleichbar mit „social grooming“ bei Primaten.40

2. Synchronisation von Verhalten

Gruppenmitglieder passen ihre Bewegungen, Ruhephasen und Aktivitätsmuster aneinander an. Dies synchronisiert nicht nur den Tagesrhythmus, sondern auch emotionale Zustände.41

3. Vokalisation und soziale Lautäußerungen

Jaulen, Winseln oder Bellen sind emotionale Ausdrücke, die nicht nur Informationen übermitteln, sondern auch Stimmungen regulieren können, so können beruhigende Töne helfen, Angst zu verringern, insbesondere bei Jungtieren.42

4. Empathisches Verhalten

Studien zeigen, dass Wölfe auf Leid oder Unwohlsein eines Rudelmitglieds mit beruhigenden Signalen reagieren, etwa durch Nähe, Lecken oder defensives Verhalten43. Es gibt Hinweise darauf, dass Caniden auch emotionale Zustände imitieren oder spiegeln – ein Hinweis auf eine Form von Empathie.44




Trauma und Stressbewältigung

Caniden in der Wildnis müssen ständig auf Bedrohungen reagieren, sei es durch andere Tiere, Nahrungsmangel oder Umweltgefahren. Die Fähigkeit, Trauma und Stress zu regulieren, ist entscheidend für ihr Überleben. Caniden haben verschiedene Mechanismen entwickelt, um mit Stress umzugehen. Dazu gehört die Fähigkeit zur schnellen Regeneration nach stressigen Ereignissen, wie etwa nach einem verlorenen Kampf oder einer gescheiterten Jagd45. Durch die enge soziale Bindung im Rudel/in der Gruppe können sich die Tiere emotional stabilisieren, indem sie sich gegenseitig Trost und Unterstützung bieten. Dieses gegenseitige Fürsorgeverhalten dient als Schutzfaktor gegen langfristige Traumafolgen und psychische Belastungen. Studien zeigen, dass Stress und Angst bei Tieren in Gruppen reduziert werden, da sie sich gegenseitig beruhigen und sozial stabilisieren46. Insbesondere Welpen profitieren von der emotionalen Sicherheit und den beruhigenden Signalen ihrer Mutter und anderer Gruppenmitglieder.47



Neurobiologische Grundlagen der Co-Regulation und Bindung bei Caniden

1. Oxytocin – Das „Bindungshormon“

Oxytocin ist eines der wichtigsten Hormone in der sozialen Interaktion bei Caniden. Es wird im Hypothalamus gebildet und bei sozialen Interaktionen – wie Körperkontakt, gegenseitigem Lecken, Blickkontakt oder Pflegeverhalten – ausgeschüttet.

Wirkungen bei Caniden:


	▪ Oxytocin fördert die soziale Interaktion und Nähe, Vertrauen, Bindung und Stressreduktion48.

	▪ Oxytocin wirkt angstlösend, beruhigend und fördert prosoziales Verhalten – das wurde auch bei Hunden nachgewiesen49.

	▪ Oxytocin fördert die Bindung zwischen Mutter und Welpen, aber auch zwischen erwachsenen Gruppenmitgliedern50.

	▪ Oxytocin reduziert Angst und Stress, indem es die Aktivität der Amygdala (Angstzentrum) herunterreguliert51.

	▪ Oxytocin steigert soziales Vertrauen und erhöht die Bereitschaft zur Kooperation52.

	▪ Oxytocin moduliert emotionale Wahrnehmung, z. B. wie ein Hund auf die Emotionen anderer reagiert53.



Oxytocin wirkt demnach wie ein „soziales Schmiermittel“, das emotionale Koordination und Stressbewältigung erleichtert.

2. Vasopressin – Sozialverhalten und Territorialität

Vasopressin ist ein weiteres Hormon das soziale Funktionen übernimmt:


	▪ Fördert Territorialverhalten und soziale Hierarchien54.

	▪ Verstärkt soziale Erinnerungen, z. B. wer ein verlässlicher Sozialpartner ist.

	▪ Wirkt stressmodulierend, vor allem in internen sozialen Auseinandersetzungen55 (Insel & Fernald, 2004).



3. Cortisol – Stress und seine Regulation

Cortisol, das zentrale Hormon der Stressachse (Hypothalamus-Hypophysen-Nebennierenrinden-Achse, HPA), steigt bei Caniden bei Bedrohung, sozialem Konflikt oder Isolation.


	▪ Chronisch hohe Cortisolspiegel führen zu sozialem Rückzugsverhalten, Misstrauen und Hypervigilanz56.

	▪ In gut funktionierenden Gruppen puffern soziale Interaktionen die Cortisolantwort ab.

	▪ Die soziale Beruhigung nach Konflikten (z. B. durch körperliche Nähe) senkt Cortisol und fördert Wiederannäherung57.



4. Serotonin – Stimmung, Impulskontrolle und soziale Stabilität

Serotonin ist ein Neurotransmitter, der stark mit Stimmungsregulation, Impulskontrolle und sozialer Anpassung assoziiert ist.


	▪ In stabilen sozialen Gruppen ist Serotonin relativ hoch, was Aggressionen und Impulsivität hemmt58.

	▪ Niedrige Serotoninspiegel sind mit instabilem Verhalten, Konflikten und gestörtem Bindungsverhalten assoziiert.

	▪ Positive soziale Erfahrungen wie Spiel, Kooperation oder körperliche Nähe fördern die Serotoninausschüttung.



5. Dopamin – Belohnung und Motivation

Dopamin ist zentral für Motivation, Lernen und positive Verstärkung.


	▪ Soziale Interaktion aktiviert das dopaminerge Belohnungssystem, z. B. beim Spiel oder bei kooperativer Jagd.

	▪ Positive soziale Erlebnisse (Pflege, Spiel, Koordination) werden neurobiologisch als „belohnend“ abgespeichert59.

	▪ Dopamin unterstützt das soziale Lernen, etwa durch Imitation oder Beobachtung.
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